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Wissen

Gibt es Studien dazu, wie gross der Anteil 
an Männern ist, die im Internet Pornogra-
fie konsumieren? Hat es negative Folgen 
für junge Menschen? Beeinflusst es unsere 
 Sexualität?

Der Anteil an Männern, welcher Porno-
grafie konsumiert, variiert erheblich in 
Abhängigkeit der Altersgruppe und 
nach Region und Land. Laut einer 
 Umfrage, die in den USA durchgeführt 
wurde, geben 63% der unter 30-Jährigen 
an, mehrmals pro Woche Pornografie zu 
konsumieren, im Vergleich zu 25% der 
50- bis 68-Jährigen. Doch scheint Porno-
grafie nicht nur bei den Männern be-
liebt, denn laut den Studienergebnissen 
konsumiert jede fünfte Frau unter 30 
mehrmals die Woche pornografisches 
Material. In der Schweiz geben rund 
50% der Männer und 7% der Frauen an, 
regelmässig Pornos zu konsumieren. 
Das Durchschnittsalter eines Kindes 
beim ersten Kontakt mit pornografi-
schem Material ist 11.

Was die Folgen von Pornokonsum 
 angeht, so zeigen sich die wissenschaft-
lichen Studienergebnisse sehr inkonsis-
tent. Immer wieder wird der Zusam-
menhang zwischen Porno und einer 
Reihe von Faktoren untersucht, wie die 
sexuelle Funktion, sexuelle Risiko-
bereitschaft, die Beziehungsqualität, 
häusliche Gewalt, oder Sexualdelikte. 

Gemäss dieser Untersuchungen kann 
der Konsum von Pornografie zu erhöh-
tem Risikoverhalten wie ungeschütztem 
Sex oder promiskem Sex führen. Regel-
mässige Konsumenten zeigen zudem 
eine erhöhte Aggressionsbereitschaft. 
Andere Forschungsergebnisse wiede-
rum indizieren, dass Pornokonsum zu 
einer  Reduktion der Sexualdelikte führt, 
da es gewissermassen als Ventil für den 
 erhöhten Sexualdrang fungiert.

Was die sexuelle Funktion angeht, 
so sprechen die wissenschaftlichen Be-
funde immer stärker für einen Zusam-
menhang zwischen Porno und der Häu-
fung von sexueller Unlust, Impotenz 
und vorzeitigem Samenerguss. Dabei 
kann der Pornokonsum zu einer sexuel-
len Desensibilisierung führen, sodass 
ein höherer Grad von Stimulation nötig 
wird, um das gleiche Level der Erregung 
zu erreichen. Neuropsychologisch gese-
hen aktiviert dabei der Pornokonsum 
unser dopaminerges Belohnungssystem 
ähnlich wie bei der Drogen- oder Spiel-
sucht. Man will immer mehr und extre-
meres Material.

Viele meiner Kollegen erwähnen die 
starke Diskrepanz zwischen klinischer 
Realität und den wissenschaftlichen 
 Befunden und heben die schädlichen 
Folgen des Pornokonsums hervor. Ich 
stimme dem bedingt zu: Meist kriegen 
wir im Praxisalltag die extremen Fälle zu 

sehen, bei denen der Konsum über-
handgenommen hat. Da besteht sehr 
wohl die Gefahr, dass gesunde junge 
Männer  unempfänglicher für erotische 
Reize werden. 

Die Männer suchen sich gezielt das 
aus, was ihren Vorlieben entspricht, en-
gen so die Fülle an potenziellen Stimuli 
ein und kreieren dabei ein utopisches 
Realitätsbild dessen, wie die Partnerin 
auszusehen und der Sexualakt abzu-
laufen hat. Zudem führt der passive Akt 
des Konsums zu einer Abnahme der 
 aktiven Fantasietätigkeit. In solchen Fäl-
len ist es wichtig, sexuelle Fantasien 
wieder entwickeln zu lassen, indem man 
Schritt für Schritt eine Entwöhnung 
 herbeiführt. 

Ansonsten spricht meiner Meinung 
nach nichts dagegen, der Fantasie ab 
und an mit ein wenig Bildmaterial auf 
die Sprünge zu helfen – aber auch hier 
gilt: alles im Masse und vor allem nicht 
zu früh in der sexuellen Entwicklung.
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Welchen Einfluss hat der Konsum von Pornografie auf das sexuelle Verhalten? 
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Andrea Burri
Die Sexualwissenschaftlerin  
beantwortet freitags 
eine ausgewählte Leserfrage 
zu Sexualität und Liebe. 

 
Senden Sie uns Ihre Fragen an  
sexologisch@tages-anzeiger.ch

Mit Gennadi Padalka  
sprach Julian Hans

Im vergangenen Jahr haben Sie  
mit Ihrem letzten Flug den Rekord 
geholt, 879 Tage im All … 
… mit meinem vorerst letzten Flug.

Sie fliegen also noch einmal? 
Ich weiss es nicht. 

Sie sind jetzt 58. In dem Alter  
sind Piloten im Ruhestand.
Das war früher so. Da sind Kosmonauten 
schon mit 35 in Rente gegangen. Die be-
kamen dann Ehrenposten im politischen 
System der Sowjetunion. Heute ist das 
anders. Alles hängt davon ab, ob man ge-
sund ist, welche Fähigkeiten und Erfah-
rungen gerade im Programm gebraucht 
werden und ob man noch Lust hat.

Sie würden gern noch mal, oder?
Ich würde gern noch mal. Nur meine Fa-
milie will nicht. Meine Arbeit geht ihnen 
auf die Nerven.

Weil Sie so lange weg sind?  
Oder hat Ihre Familie Angst um Sie?
Vielleicht machen sie sich Sorgen. Aber 
natürlich bin ich immer lange nicht zu 
Hause. Es sind ja nicht nur die Flüge, 
sondern auch die Vorbereitungen, die 
Reisen zu den anderen Raumfahrt-
agenturen.

Sie haben mehr Zeit als jeder  
andere Mensch im All verbracht. 
Hat das Ihren Blick auf unser Leben 
auf der Erde verändert?
Eigentlich nicht. Auf der Erde ist es ge-
nauso beängstigend wie eh und je. Des-
halb erscheint mir ein Projekt wie die 
Internationale Raumstation erst recht 
wichtig, wo viele Staaten beteiligt sind. 
Wir müssen zusammenarbeiten, einan-
der helfen, uns gegenseitig unterstüt-
zen – besonders wenn es um künftige 
Flüge auf den Mond und auf den Mars 
geht. Das hat sogar mitten im Kalten 
Krieg geklappt, denken Sie nur an das 
Apollo-Sojus-Projekt in den 1970ern. 

Gerade wirkt es so, als müssten 
Russen und Amerikaner  
sehr weit wegfliegen, um gut 
 zusammenarbeiten zu können.
Ja, da ist was dran. Wir arbeiten zusam-
men, sind miteinander befreundet, ver-
trauen uns. Aber auf der Erde gibt es seit 
Tausenden Jahren keinen Fortschritt, 
von Wissenschaft und Technik abgese-
hen. Das Verhältnis der Menschen zuei-
nander ist unverändert. So sehe ich das. 

Selbst von dort oben betrachtet,  
ist die Welt ein Jammertal?
Wir fliegen ja auch nicht so hoch.

Nicht so hoch?
Was ist das schon, 400 Kilometer ausser-
halb der Erde? Vielleicht ändert sich die 
Perspektive, wenn wir zum Beispiel auf 
den Mars fliegen, wenn die Welt prak-
tisch verschwindet und mit blossem 
Auge nicht mehr zu sehen ist. Vielleicht 
fühlt man dann diese Trennung, den 
 Abgrund.

Gibt es Trainings für Teambuilding 
für Kosmonauten und Astronauten?
Spezielle Trainings gibt es nicht. Wir 
sind ja keine unerfahrenen Jünglinge. 
Wir alle haben viel Erfahrung – zum Bei-
spiel als Piloten. Die sind gewohnt, sich 
an Extremsituationen anzupassen. Psy-
chologen sind schon an der Auswahl der 
Kosmonauten beteiligt. Schwierige Per-
sönlichkeiten, die nicht kommunizieren 
können, werden früh ausgesiebt. Und 
die Stärken und Schwächen der anderen 
lernt man während der Trainings ken-

nen, welche die Mannschaften vor dem 
Flug absolvieren.

Was vermissen Sie im All?
Man lebt in einem abgeschlossenen 
Raum. Aber dafür ist die Arbeit sehr in-
teressant, man kommt gar nicht gross 
dazu, Heimweh zu kriegen. Aber es fehlt 
einem vor allem die Natur: der Wind auf 
der Haut, die Sonne, Blätterrauschen, 
das Meer, Regen.

Und umgekehrt: Sehnen Sie sich auf 
der Erde manchmal nach dem All?
Nein!

Eingangs sagten Sie aber,  
Sie  würden gern wieder fliegen.
Verstehen Sie, ich bin mit grossem Ver-
gnügen geflogen und habe auf der Raum-
station gearbeitet. Aber ich bin auch mit 
grossem Vergnügen wieder abgereist. 
Man ist nie ganz zu Hause. Die ersten 
zwei Drittel der Zeit richtest du dich ein 
und arbeitest. Und im letzten Drittel be-
ginnst du schon wieder, die Rückreise 
vorzubereiten. 

Wird es langweilig?
Langweilig nicht gerade. Aber man hat 
eben keinen Feierabend, an dem man 
was unternehmen kann. Nach der Arbeit 
beginnt die Vorbereitung auf den 
 nächsten Tag, du musst Essen zuberei-
ten, den Müll aufräumen, Staub wi-
schen, die Schmutzwäsche ins Trans-
portmodul bringen, Kleidung für den 
nächsten Tag vorbereiten. Dazu kommt 
noch die Buchhaltung. Das ist schon 
 etwas eintönig. 

Wenn Sie von einem Arbeitstag 
sprechen: Was heisst dort oben 
überhaupt Tag und Nacht?

In unserer Erdumlaufbahn ist es 50 Mi-
nuten hell, 40 Minuten dunkel, dazwi-
schen 16 Minuten Sonnenaufgang, 16 Mi-
nuten Sonnenuntergang. Wenn du raus-
schaust, ist es mal hell, mal dunkel. Aber 
unser Rhythmus richtet sich nach Green-
wich-Zeit: um 6 Uhr aufstehen, dann ein 
paar Stunden für die Morgentoilette und 
das Frühstück, dann Planungskonferen-
zen, Schalten mit allen Bodenstationen. 
Zweieinhalb Stunden Sport jeden Tag, 
ohne das würde man das Leben nicht 
durchstehen. 

Dürfen Sie unbegrenzt ins Internet?
Das wird streng kontrolliert. Auf einige 
Websites kann man nicht zugreifen. 

Können Sie mit  
Ihrer Familie  skypen?
Dafür gibt es ein Extraprogramm, das 
muss aber von der Erde aus eingestellt 
werden. Ich kann nicht einfach anrufen, 
sondern muss das vorher anmelden, die 
verbinden mich dann mit meinem Zu-
hause. Telefonieren kann ich mit meiner 
Familie jederzeit. Nur die Videoverbin-
dung läuft über die Bodenstation. Wir 
halten dann Videokonferenzen mit 
unseren Familien ab oder mit dem 
Mannschaftsarzt oder Psychologen.

Diskutiert man mit der Ehefrau  
vom All aus über die Kinder?
Natürlich! Probleme in der Schule und 
dergleichen. Manchmal muss ich vom 
All herunter die Kinder erziehen. Einen 
Klaps kann ich ihnen schlecht geben, 
aber einen Rat oder eine Ermahnung.

Ein ursprünglich vorgesehenes 
Mars-Programm wurde aus dem 
10-Jahres-Plan für die russische 
Raumfahrt gestrichen, weil  
das Geld fehlt. Wurmt Sie das?
Natürlich würde ich mir wünschen, dass 
Russland sich beteiligt, dass vielleicht 
sogar ein Russe mitfliegt. Aber eigent-
lich freue ich mich über jeden Fort-
schritt. Mit Vergnügen würde ich mir ir-
gendwann als Rentner vom Sessel aus 
die ersten Schritte auf dem Mars an-
sehen, egal, ob sie ein Russe, ein Ameri-
kaner oder ein Deutscher tut.

Warum müssen wir überhaupt  
zum Mars fliegen?
Warum war es wichtig, dass Kolumbus 
nach Westen gesegelt ist? Das hat sich 
erst hinterher herausgestellt. Er hat 
einen grossartigen Kontinent entdeckt. 
Ich glaube, das gilt für jede Zivilisation: 
Wenn sie keine Wissenschaft betreibt, 
verschwindet sie.

«Meine Arbeit geht der Familie auf die Nerven» 
Drei Raumfahrer sind derzeit auf dem Weg zur Internationalen Raumstation (ISS). Diesmal nicht dabei ist Gennadi Padalka.   
Der Russe hat mehr Tage im Weltall verbracht als jeder andere Mensch. Er würde gerne wieder losfliegen, vermisst das All aber nicht.

Gennadi Padalka auf seinem fünfstündigen Spacewalk ausserhalb der Raumstation ISS. Foto: Nasa

Gennadi Padalka 
Der 58-jährige 
Kosmonaut ist 
Umweltingenieur  
und war Militärpilot 
bei der russischen  
Air Force.     
 
 


